
Palladios Villa Rotonda als Märchenschloss Goethes 

Hubertus Günther 

I n seiner Autobiograf ie , die zwischen 
1811 und 1817 in fünf Bänden unter 

dem Titel Aus meinem Leben. Dichtung 
und Wahrheit erschien, berichtet Goethe, 
welche besonderen Fähigkeiten er als sie­
benjähriges Kind in sich vereinte.1 Er lebte 
seine Freude an Unterhaltung aus, wenn 
er Märchen erzählte, um andere glücklich 
zu machen. Eine gewisse Neigung zum 
Theater kündigte sich zunächst in Pup­
penspielen, dann in verwegenen „Schau­
und Trauerspielen" mit Freunden an. Zu 
solchen Begebenheiten waren „Lokalitä­
ten, wo nicht aus einer anderen Welt, doch 
gewiss aus einer anderen Gegend" nötig. 
Für die Erfindung derartiger Kulissen kam 
ihm eine weitere Fähigkeit zugute: Aus­
gehend von Konstruktionen geometrischer 
Körper mit Zirkel und Lineal im Mathe­
matik­Unterricht , ersann er sich „artige 
Lusthäuser, welche mit Pilastern, Freitrep­
pen und flachen Dächern ausgeschmückt 
wurden." Aus der Distanz des reifen Alters 
urteilt Goethe, „solche aufschneiderischen 
Anfänge" hätten sicher schlimme Folgen 
für ihn gehabt, wenn er nicht nach und 
nach „diese Luftgestalten und Windbeu­
teleien zu kunstmässigen Darstellungen 
hätte verarbeiten lernen." 

Als Beispiel für seine f rühe Gabe zu 
Fabulieren fügt Goethe ein Märchen an, 

das bei seinen Gespielen grossen Beifall 
fand und das er ihnen oft wiederholen 
musste. Der neue Paris2 nennt er es: Ihm 
t räumte, wie ihm, als er sich mit neuen 
Festtagskleidern im Spiegel betrachtete, 
vier kleine Sylphiden erschienen. Am 
Nachmittag ging er in seiner feinen Robe 
aus, und da gelangte er auf wundersame 
Weise in einen anmutigen Zaubergarten. 
In dem Zaubergarten liegt abgeschirmt ei­
ne Insel. Um sie betreten zu dürfen, muss 
er sich in ein orientalisches Kostüm um­
kleiden, wie man es damals manchmal für 
Exkursionen in exotische Regionen anleg­
te, etwa bei den ersten Bergtouren in den 
Alpen. Auf der Insel findet er inmitten ei­
nes grossen Rings von hohen „Zypressen 
oder pappelartigen Bäumen" ein „köstli­
ches Gartengebäude", aus dem „himmli­
sche Musik" herausdringt . Es ist das 
Schloss der Sylphiden, die ihm zuvor im 
Traum erschienen waren. Er geht in das 
Haus, sieht die Luftgeister dort musizieren, 
tanzt mit einer von ihnen und spielt dann 
mit ihr. Die Erzählung kommt jetzt noch­
mals auf die besonderen Anlagen des Kin­
des zurück: Die Sylphide zeigt ihm Puppen 
und „Puppengerätschaften", die ihr gefal­
len, aber ihm nicht mehr; dann gibt es 
Bauklötzchen für Mauern und Türme, 
Häuser, Paläste, Kirchen, die seinem Na­
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turell entsprechen, aber für sie nicht un­
terhaltsam sind; sie wählen schliesslich Fi­
guren von Heerhaufen, weil das Kriegs­
spiel für beide vergnüglich ist. Die weitere 
Handlung entwickelt sich ziemlich turbu­
lent. Aber wir verlassen sie hier und wen­
den uns der Kulisse zu, in der sie spielt: 
dem Schlösschen der Luftgeister. 

Das Haus wird in der Erzählung nur 
sporadisch gestreift. Wohl wirkt es beein­
druckend auf das Kind. Aber kaum dass 
seine Gestalt angesprochen ist, wird der 
Blick weitergelenkt. Die bunte, abwechs­
lungsreiche Handlung zieht gleich die 
Aufmerksamkeit auf sich. Dennoch ver­
steht es Goethe, mit wenigen Worten den 
Ort der Handlung vor Augen zu führen. Er 
animiert den Leser, mit seiner Phantasie 
unwillkürlich mitzuhelfen, ihn zu verge­
genwärtigen, und bestätigt später oft bei­
läufig die Richtung, die ihm zuvor nur un­
terschwellig angewiesen ist. Mit der fol­
genden Analyse aus der Warte des Archi­
tekturhistorikers wollen wir aus dem Text 
destillieren, welchen Baubestand Goethe 
im Auge hatte und auf welche Weise er 
seine Vorstellung übermittelt. Wir sind uns 
bewusst, mit einem derart rationalen Vor­
gehen sicher nicht die lebhafte Imagina­
tion zu erfassen, die vom Leser des Mär­
chens erwartet wird. 

Zunächst spricht Goethe den „anschau­
lichen Charakter" (Hans Sedlmayer) des 
Schlösschens an. Was den ersten Eindruck 
für den Jungen prägt, als er es erblickt, ist 
die Säulenhalle: und wie war ich über­
rascht! als ich in den Kreis der hohen Bäu­
me tretend, die Säulenhalle eines köstli­
chen Gartengebäudes vor mir sah,..." Alle 
übrigen Elemente der Ansicht werden 
durch das eine verdrängt. Im anschliessen­
den Relativsatz weiss der Junge unvermit­
telt, wie der gesamte Plan des Gebäudes 
aussieht, einschliesslich der verdeckten 

Teile, sogar der Rückseite: „... das nach den 
übrigen Seiten hin ähnliche Ansichten und 
Eingänge zu haben schien." Wodurch die­
ser Anschein erweckt wird, steht dahin, 
aber derart spontane, eigentlich übersinn­
liche Eingebungen sind eben möglich im 
Märchen und im praktischen Leben auch, 
wenn sie durch irgendwelche Assoziatio­
nen evoziert werden. Dem Jungen bleibt 
nicht mehr Zeit zur Beobachtung, weil sei­
ne Aufmerksamkeit sogleich abgezogen 
wird durch die himmlische Musik, die aus 
dem Gebäude dringt. Der Portikus liegt, 
wie man unwillkürlich denkt und im fol­
genden Relativsatz bestätigt wird, vor dem 
Eingang des Hauses, oder genauer, vor ei­
nem seiner Eingänge. Im Innern des Hau­
ses schliesst an den Eingang ein kurzer ge­
wölbter Korridor an. So ist es, dem Ein­
druck vom Aussenbau nach, an allen Sei­
ten. Dieser Korridor führ t in einen Saal, 
der, passend zur allseits gleichen Erschei­
nung des Hauses, als Mittelsaal bezeichnet 
wird. Die „herrliche domartige Höhe" des 
Mittelsaals zieht den Blick des Jungen 
beim Eintreten auf sich und setzt ihn in 
Verwunderung, aber sein Auge kann nicht 
darauf verweilen, weil es durch das Schau­
spiel der Sylphiden angelockt wird. Auch 
wenn auf diese Weise wieder kein Atem zu 
einer eingehenderen Schilderung bleibt, 
stellt man sich doch gleich vor, dass so ein 
eindrucksvoller Saal eingewölbt sein muss, 
und wirklich fliesst bald darauf ein, dass 
er eine Kuppel besitzt: Beiläufig wird ein 
Teppich „gerade unter der Mitte der Kup­
pel" erwähnt. Da der Raum von einer Kup­
pel bekrönt wird, ist er anscheinend rund. 
Nachdem das Geschehen in dem Saal be­
endet ist, führt eine Sylphide den Jungen 
zurück in den überwölbten Korridor, aus 
dem er kam, und von dem Korridor aus 
betreten sie ihre Wohnung. Sie besteht aus 
zwei Zimmern. Da das Haus allseits gleich 
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ist, haben die drei übrigen Sylphiden an­
scheinend ähnliche Suiten. 

Im Unterschied zur sachlichen Be­
schreibung suggeriert die lebendige Schil­
derung hier eine synästhetische Erschei­
nung: Der Eindruck, den das Haus macht, 
verschmilzt mit der Wirkung von betören­
der Musik und Tanz, von buten Farben der 
Luftgeister etc. Die Mittel, die Goethe dafür 
einsetzt, treten grossteils bereits zu Beginn 
der Neuzeit auf und manche noch früher. ' 
Schon Prokop eröffnet seine Beschreibung 
der Hagia Sophia (527/528) damit, den 
ersten Eindruck zu erfassen: Er lenkt 
gleich den Blick auf die Kuppel, die den 
Raum beherrscht, und malt aus, dass sie 
zu schweben scheint. Der Sprung vom ers­
ten Eindruck des Ankömmlings zur Ge­
samtdisposition des Baus, dem er eben erst 
begegnet, ist etwa in der Hypnerotomachia 
Poliphili (1499) vorgebildet.4 Seit jeher ge­
brauchen Phantasie­Beschreibungen über­
schwengliche Epitheta wie „himmlisch" 
oder „herrliche domartige Höhe". Ebenso 
setzen sie das Stilmittel ein, nur besondere 
Motive anzusprechen und den Lesern zu 
überlassen, den Eindruck unwillkürlich zu 
vervollständigen. Die ideale Symmetrie 
des Sylphiden­Schlösschens ist ein Merk­
mal vieler Phantasie­Bauten in der Lite­
ratur der Neuzeit. Beispiele dafür bilden 
etwa der Palast des Apolidon in der fran­
zösischen Fassung des Amadis von Gallien 
(1543), Amidas Inselpalast in Torquato 
Tassos (1575) oder die Residenz im Lust­
garten des Amor, die Giambattista Marino 
im Adonis (um 1596­1623) schildert.5 

Auch in bildnerischen Entwürfen sind 
Phantasie­Bauten oft über mehrere Achsen 
symmetrisch, so etwa bei Giovanni Bat­
tista Montano (1534­1621) und unzähli­
gen anderen.6 

Der Ring von Zypressen oder pappel­
artigen Bäumen, den der Junge betritt, 

führt weg vom Frankfurter Milieu des jun­
gen Goethe in eine Gegend, die für ihn da­
mals noch exotisch war, offenbar in eine 
südliche Gegend oder eher in die Imitation 
einer südlicher Gegend durch Pappeln an 
Stelle von Zypressen. Ein Ring von Pappeln 
auf einer Insel wurde 1779 im Park von Er­
menonville angelegt, um das Grab des 
grossen Philosophen Jean Jacque Rousseau 
zu rahmen, der wie kaum ein Anderer den 
Geist seiner Zeit wiedergegeben hat. Die 
Anlage wurde gleich mehrfach nachge­
ahmt, so auch nahe bei Weimar, dem Le­
bensmittelpunkt Goethes, als er Dichtung 
und Wahrheit verfasste: im grossen Tier­
garten in Berlin oder im Park von Gotha 
und vor allem im berühmten englischen 
Garten von Wörlitz, den Goethe von seinen 
vielen Besuchen beim Fürsten Franz von 
Anhalt­Dessau her bestens kannte.7 Die et­
was artifizielle Differenzierung zwischen 
Zypressen und pappelartigen Bäumen 
zeigt, dass Goethe Wert darauf legte, diese 
Beziehung zu evozieren. Bei der Art, in der 
Englische Gärten damals angelegt wurden, 
war ein Grab ohne weiteres anderweitig er­
setzbar, etwa wie im Neuen Paris durch ein 
Haus. Im Park von Wörlitz wurde eine an­
tikische Grabstele aufgestellt, um den Zu­
gang zu einem Eiskeller zu bedecken, und 
im Schloss war sogar das Nachtgeschirr in 
antikischen Sarkophagen deponiert.8 

Die ideale Symmetrie des „köstlichen 
Gartengebäudes" der Sylphiden kehrt auch 
an vielen Gartenhäusern des 18. Jahrhun­
derts wieder, im Spätbarock mit vier Eck­
risaliten (Pagodenburg im Nymphenburger 
Park, Belvedere im Park von Charlotten­
burg und andere), klassizistisch mit Säu­
lenportiken wie am „Haus der Winde" im 
Garten von Castle Howard (vormals als 
Diana­Tempel bekannt, 1724­1738). 

Die generelle Erinnerung an Phanta­
siebeschreibungen und Gartenhäuser 
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Abb. 1 Johann Jakob SANDRART: Allegorie der Architektur mit der Villa Rotonda im Hinter­
grund. Frontispiz der deutschen Übersetzung von Palladios Architekturtraktat: Die Bau­
meisterin Pallas oder der in Teutschland erstandene Palladius, 1698 
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schließt nicht die Rezeption realer Bauten 
aus. Der Palast des Apolidon etwa spiegelt 
das Schloss von Chambord, das König 
Franz I. von Frankreich, kurz bevor die 
französische Version des Amadis von Gal­
lien erschien, hatte errichten lassen, oder 
umgekehrt wurde die Residenz des reichen 
Magnaten Agostino Chigi in Rom, die Far­
nesina, kurz nach ihrer Erbauung als 
„Haus der Venus" besungen.9 Das Haus der 
Sylphiden gleicht Palladios Villa Rotonda 
in allen seinen Elementen (Abb. 1­3): Bei­
de Häuser sind aussen wie innen über 
mehrere Achsen symmetrisch disponiert, 
was aus praktischen Gründen bei Wohn­
häusern sonst kaum vorkommt. Aussen ist 
beiden Häusern an allen Seiten ein Porti­
kus vor den Eingang geblendet, innen füh­
ren jeweils gewölbte Korridore von den 
Eingängen auf einen grossen und hohen 

runden Mittelsaal, der mit einer Kuppel 
bedeckt ist, und zwischen den Korridoren 
liegen jeweils Suiten mit zwei Zimmern. 
Obwohl Goethe die einzelnen Elemente 
nur flüchtig anspricht, legt er Wert auf die 
genaue Übereinstimmung mit der Rotonda 
bis in Details: So erwähnt er eigens, dass 
­ wie in der Rotonda ­ der Mittelsaal eine 
Kuppel hat und die Korridore gewölbt 
sind; wie in der Rotonda betritt man die 
Wohnzimmer nicht vom Mittelsaal, son­
dern von den Korridoren aus: die Sylphide 
führ t den Jungen eigens zurück in den 
Korridor, durch den er eingetreten ist, um 
von dort aus in ihren Wohnbereich zu ge­
langen, und ausdrücklich wird differen­
ziert, dass diese Suite aus zwei Zimmern 
besteht. Und obwohl es von einer Front 
her nicht wirklich kenntlich ist, wird gleich 
festgehalten, dass das Haus ­ wie die Ro­

Abb. 2 Holzmodell der Villa Rotonda. Centro internationale di studi di architettura Andrea Palladio Vicenza 
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tonda - an allen Seiten gleich ist, oder 
präziser, da Goethe ein genauer Beobach­
ter war: an allen Seiten „ähnlich", denn 
bei der Rotonda sind die Seiten nicht völ­
lig gleich; sie unterscheiden sich unauf ­
fällig, aber mit Bedacht darin, dass die 
Fenster einmal näher am Portikus, das an­
dere Mal näher an den Hausecken sitzen. 
Dabei sind alle diese genauen Spezifizie­
rungen im Märchen vom Neuen Paris für 
den Ablauf der Handlung überflüssig. Im 
Ganzen entspricht das Schlösschen der 
Sylphiden, obwohl es nur ein Gartenhaus 
ist, der Rotonda auch darin, dass es als 
„Muster der Baukunst" erscheint. Goethe 
kannte die Rotonda von seiner Italienreise 
her längst aus eigener Anschauung, als er 
Dichtung und Wahrheit verfasste. 

Erstaunlicherweise weckt Goethe die 
Assoziation an die Rotonda in Dichtung 
und Wahrheit bei der Wiedergabe von 
kindlichem Fabulieren, das er als „Wind­
beutelei" abtut. Er stellt Palladios gross­
artiges Werk in Verbindung mit den „ar­
tigen Lusthäusern" und Spielsachen eines 
Kindes; es bildet nur ein Gartenhaus für 
Luftgeister und beeindruckt hier nur einen 
eitlen kleinen Jungen. Es ist wohlgemerkt 
ein Kind, dem die Rotonda als „Muster der 
Baukunst" vorkommt, und es fällt kein be­
sonnenes Urteil über den Bau, sondern 
lässt nur eine vorwitzige Phrase fallen, 
denn kaum nachdem es die Erscheinung 
wahrgenommen hat, lässt es sich gleich 
von unterhaltsameren Vorgängen ablen­
ken. Die Sentenz des Kleinen erinnert eher 
an die Bauklötzchen, mit denen er spielt. 
Offensichtlich besinnt sich Goethe auf die 
Rotonda hier nicht ganz im Ernst, sondern 
mit ironischem Unterton. Goethe war be­
kanntlich ein Meister im Umgang mit Iro­
nie, und er vers tand es, seine Meinung 
über ernste Dinge, wenn sie heikel, abwei­
chend vom allgemeinen Urteil war, hinter 

Abb. 3 Grundriss der Villa Rotonda mit analytisch 

gemeintem Raster, aus: Jean-Nicolas-Louis DURAND: 

Precis des lecons d'architecture, 1802/1805 

der vorgehal tenen Hand von Ironie und 
Verkleidung abzugeben. Ich denke etwa 
an den Faust, wo er über den akademi­
schen Betrieb spottet, aber versteckt in der 
Person Mephistos und indirekt unter Be­
rufung auf das Lob der Torheit von Eras­
mus von Rotterdam, das er, für jeden ge­
bildeten Leser deutlich, paraphrasiert. 

Dass Goethe in Dichtung und Wahrheit 
die Rotonda als Ausfluss kindlicher Phan­
tasie und sorglosen Fabulierens erscheinen 
lässt, wirkt anscheinend so unerwartet und 
unangemessen, dass es, soweit ich weiss, 
bisher nicht beobachtet wurde, zumindest 
selten angesprochen wurde, obwohl es 
eindeutig aus dem Text hervorgeht. Dabei 
hat man sich so viel Gedanken gemacht 
zum l i terarischen Umfeld des Märchens 
und zum Fortwirken von Goethes Jugend­
erinnerungen an das Eiernhaus mit seinen 
Stichen von Italien, die der Vater in 
schwärmerischer Erinnerung an seine Rei­
se in den Süden allenthalten an den Wän­
den aufgehängt hatte.10 Dagegen hat das 
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berühmte Lied der Mignon „Kennst du das 
Land, wo die Zitronen blühn ..." längst die 
Erinnerung an die Villa Rotonda wachge­
ru fen . " Der Zusammenhang ist diesmal 
viel vager, aber der Kontext entspricht 
umso mehr den Vorstellungen, die sich mit 
dem idealen Bau und der lieblichen Land­
schaft, die er überlickt, verbinden. Die Ro­
tonda wird hier zum Monument der Sehn­
sucht nach Italien. Der Text ist wieder ei­
nem Kind in den Mund gelegt, einem 
„wunderbaren" Mädchen im Alter von 
schätzungsweise zwölf bis dreizehn Jah­
ren, das aus seinem Elternhaus in Italien 
entführt wird und mit einer Theatertruppe 
nach Deutschland kommt. Es verleiht mit 
dem Lied seinem Heimweh Ausdruck. 
Goethe kreierte die erste Version der Ge­
schichte 1777­1785 in dem Romanfrag­
ment Wilhelm Meisters theatralische Sen­
dung. In der endgült igen Fassung, die 
1795 unter dem Titel Wilhelm Meisters 
Lehrjahre erschien, ist die Handlung mo­
difiziert, aber einige von Mignons Liedern 
sind in ihrer ursprünglichen Form über­
nommen, darunter auch das Lied, um das 
es hier geht. 

Kennst du das Land, wo die Zitronen 
blühn, 

Im dunkeln Laub die Goldorangen glühn, 
Ein sanfter Wind vom blauen Himmel 

weht, 
Die Myrte still und hoch der Lorbeer steht, 
Kennst du es wohl? 

Dahin! Dahin 
möcht ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn! 

Kennst du das Haus? auf Säulen ruht sein 
Dach, 

Es glänzt der Saal, es schimmert das Ge­
mach, 

Und Marmorbilder stehn und sehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, getan? 

Kennst du es wohl? 
Dahin! Dahin 

möcht ich mit dir, o mein Beschützer, 
ziehn! 

Kennst du den Berg und seinen Wolken­
steg? 

Das Maultier sucht im Nebel seinen Weg, 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut, 
Es stürzt der Fels und über ihn die Flut: 
Kennst du ihn wohl? 

Dahin! Dahin 
geht unser Weg; o Vater, lass uns ziehn! 

Die Art, wie das Haus in der zweiten Stro­
phe des Liedes vor Augen geführ t wird, 
greift zu Mitteln, die seit uralten Zeiten 
immer wieder eingesetzt wurden, um Bil­
der davon zu evozieren, wie unermesslich 
schön Phantasie­Bauten sind. Epitheta wie 
den Glanz und das Schimmern der Räume 
und den Marmor als Material der Statuen 
kennt man schon von Homer und der Bi­
bel her. Man denke etwa an die Beschrei­
bung des Himmlischen Jerusalem in der 
Offenbarung des Johannes (21). Plinius 
charakterisiert Homers Baubeschreibungen 
insgesamt so, er habe, ausser Tempeln 
„auch seine königlichen Paläste möglichst 
prächtig nur mit Elfenbein geschmückt, 
abgesehen von Erz, Gold, Elektron und 
Silber."12 Man braucht solche Ekphrasen 
nicht wörtlich zu verstehen, sondern nur 
in dem Sinn, dass alles grossen Eindruck 
erweckt. Typisch ist für viele von ihnen 
auch, dass nur die Kostbarkeit, aber keine 
feste Struktur vor Augen geführ t wird. 
Sachlich kann man vom Haus im Lied der 
Mignon sicher nicht sagen, sein Dach ruhe 
auf Säulen, denn das trifft für kaum einen 
Bau zwischen Antike und Klassizismus zu 
und selbst in der Antike nur für Tempel 
und Hallen; es ist offenbar als Metapher 
gemeint, bezieht sich auf einen Portikus, 
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der dem Haus vorgeblendet ist, und bedeu­
tet ins Sachliche übersetzt, da der Portikus 
als Träger des gesamten Hausdachs ange­
sprochen wird, soviel wie: ein Portikus be­
stimmt den ganzen Eindruck des Baus. Ob­
wohl die Metapher im Lied der Mignon fei­
erlich überhöht ist, drückt sie eigentlich 
das gleiche aus wie die Wiedergabe des 
ersten Eindrucks vom Schlösschen der Syl­
phiden durch die Konzentration auf die 
Säulenhalle, die allein ins Auge fällt. Das 
Motiv des Säulenportikus, der die gesamte 
Erscheinung eines Baus bestimmt, steht 
ebenfalls in einer langen Tradition von 
Phantasie­Bauten. Es gehört schon zu vie­
len altgriechischen Ekphrasen, nicht nur 
auf Tempel bezogen, sondern auch auf Pa­
läste und anderes. Beispielsweise vergleicht 
Pindar in der Eloge auf Hagesias (468 v. 
Chr.) ein Gedicht mit der Front eines Hau­
ses auf die folgende Weise:13 

Goldsäulen am stolzprangenden/ 
Vorhof des Gemaches empor/ 
Richtend, erbaun wir ein staunenswürdiges 

Haus!/ 
An dem beginnenden Werke muss die 

Stirne/ 
Leuchten in die Ferne hin! 

Das gleiche Motiv ist charakteristisch für 
Darstel lungen von Bauten in altgrie­
chischen Vasenbildern.14 Der Aussenbau 
und sogar Innenräume werden in der Ma­
lerei wie in der Dichtung oft nur durch 
Säulen repräsentiert. Sie reichen, um die 
Vorstellung von einem ganzen vornehmen 
Bau zu evozieren. 

Die Konzentration auf die Säulen im 
Lied der Mignon wie beim Schlösschen der 
Sylphiden ist sicher auch dadurch bedingt, 
dass Goethes Ideal der Architektur von 
Säulen bestimmt war. Diese Einstellung 
kommt schon in seinem Hymnus auf das 

gotische Genie Von deutscher Baukunst. 
D. M. Ervini a Steinbach zum Ausdruck 
(1772).15. Da schwärmt Goethe von der 
„herrlichen Wirkung der Säulen" und 
warnt eindringlich davor, sie „einzumau­
ern". Ausgehend vom Essai sur l'archi­
tecture des klassizistischen Architektur­
theoretikers Marc­Antoine Laugier (1753/ 
1755), schreibt er: „Du sagst: die Säule ist 
der erste, wesentliche Bestandteil des Ge­
bäudes, und der schönste. Welche erhabe­
ne Eleganz der Form, welche reine man­
nigfaltige Grösse, wenn sie in Reihen da 
s tehn! Nur hütet euch sie ungehör ig zu 
brauchen! ihre Natur ist, freizustehn. Wehe 
den Elenden, die ihren schlanken Wuchs 
an plumpe Mauern geschmiedet haben!" 
Diese Einsicht best immt Goethes Urteil 
über Palladio, als er seine Bauten erstmals 
sah. Palladio gehörte für Goethe zu den 
wenigen, denen es gelungen ist, Säulen 
und Wände miteinander zu verbinden. Die 
Villen mit ihren Portiken von freistehen­
den Säulen vor oder auch in den Haus­
wänden bilden sicher die markantes ten 
Beispiele dafür. 

Das Haus, das in der zweiten Strophe 
von Mignons Lied angesprochen ist, lässt 
sich leicht mit der Rotonda assoziieren. 
Allerdings hat es wenig konkret mit ihr 
gemein. Säle, Gemächer, Statuen und Säu­
len gibt es an zahllosen aufwendigen Bau­
ten. Portiken bestimmen bei vielen Villen 
Palladios und seiner Nachfolge den Ein­
druck. Glänzend und schimmernd wirken 
die Zimmer der Rotonda kaum, und die Fi­
guren, die den Aussenbau bekrönen, sind 
hier nicht aus Marmor. In Wilhelm Meis­
ters theatralische Sendung gibt es noch 
keinen Anhalt dafür, speziell die Rotonda 
mit dem Haus im Lied der Mignon zu as­
soziieren. Da legte Goethe nicht einmal 
fest, aus welcher Gegend Italiens Mignon 
stammt. Damals hatte er Italien noch nicht 
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besucht . Erst als er nach Vicenza kam, 
entschloss er sich, Mignons Heimat in Pal-
ladios Reich zu verlegen. Spontan schrieb 
er damals an Charlotte von Stein: „Ich war 
lang willens Verona oder Vicenz dem Mi­
gnon zum Vaterland zu geben. Aber es ist 
ohne allen Zweifel Vicenz, ich muss auch 
darum einige Tage länger hier bleiben" 
(Reisenotizen, 22. Sept. 1786).16 

In Wilhelm Meisters Lehrjahre ruf t 
Goethe die Erinnerung an die Rotonda 
wach, aber er bezieht sich jetzt nicht auf 
deren Erscheinung, sondern nur auf die 
Inschrif ten, die über ihren Portiken sit­
zen.17 Sie verkünden zusammengenom­
men (vom Lateinischen ins Deutsche über­
setzt): „Marcus Capra, Gabriels Sohn, der 
dies Gebäude dem engsten Erstgeburtsgra­
de unterstellt hat, zugleich mit allen Ein­
künften, Feldern, Tälern und Hügeln dies­
seits der grossen Strasse dem ewigen Ge­
dächtnis befehlend, während er selbst dul­
det und Enthaltsamkeit übt."18 In Wilhelm 
Meisters Lehrjahre wird Mignons Gross­
vater, ein Marchese Cipriani, von seinem 
zweiten Sohn ähnlich wie der Marchese 
Capra charakterisiert: „Ich habe ihn in dem 
Augenblicke, da er einen Palast bauete, ei­
nen Garten anlegte, ein grosses neues Gut 
in der schönsten Lage erwarb, innerlich 
mit dem ernstesten Ingrimm überzeugt ge­
sehen, das Schicksal habe ihn verdammt, 
enthaltsam zu sein und zu dulden." Zudem 
wird hervorgehoben, dass, wie beim Mar­
chese Capra, der Erstgeborene als Erbe be­
stimmt war: „Mein ältester Bruder ward 
als ein Mann erzogen, der künftig grosse 
Güter zu hoffen hatte ,.."19 Allerdings ist 
hier derjenige, der als so stoisch charak­
terisiert wird, der Bauherr. Der Marchese 
Capra war aber nicht derjenige, der die 
Rotonda erbauen liess. Das wusste Goethe, 
denn Palladio führt den wahren Bauherrn, 
Paolo Almerico, in den Quattro libri na­

mentlich auf.20 Capra erwarb die Rotonda 
von seinem Bruder, und der hatte sie dem 
Erben des Bauherrn abgekauf t . Weitere 
Verbindungen von dem Haus, das Mignon 
besingt, zur Villa Rotonda gibt es nicht. 

Wir kehren zum Haus der Sylphiden 
zurück mit der Frage, was Goethe veran­
lasst haben mag, die Rotonda in sein Kin­
dermärchen einzubauen. Unter diesem Ge­
sichtspunkt blicken wir auf seine Kom­
mentare zu ihr und zunächst auch kurz 
auf die zeitgenössische Wertung. Als Goe­
the die Rotonda besuchte, war sie hoch be­
rühmt.21 Die deutsche Ausgabe der Quattro 
libri Palladios von 1698 zeigt auf dem 
Frontispiz eine Allegorie der Architektur 
mit der Villa Rotonda als Muster guten 
Bauens (Abb. I).22 Colen Campbell ahmte 
sie fast genau in Mereworth Castle nach 
(Entwurf 1723). Friedrich Wilhelm von 
Erdmannsdorff, der Architekt des Fürsten 
Franz von Anhalt­Dessau, notierte 1765 
bei seinem Besuch der Rotonda: „Das ist 
vielleicht in dieser Art und Weise ganz 
das, was man sich an Schönem für das 
Äussere ersinnen kann, und das Innere ist 
nicht weniger angenehm."23 Aber die Ro­
tonda war keineswegs Palladios prominen­
testes Werk. Reiseführer und Besucher von 
Vicenza schenkten damals ihr Hauptinte­
resse regelmässig dem Teatro Olimpico. 
Auch Goethe eilte zuerst dahin, als er nach 
Vicenza kam. Der ausführliche Reiseführer 
von Johann Jakob Volkmann (1770/ 
1777), den Goethe in Italien konsultierte, 
behandelt die Rotonda nur mit wenigen 
Sätzen und Findet, anders als bei vielen 
anderen Bauten in oder bei Vicenza, kein 
Wort der Würdigung für sie.24 Andere vo­
luminöse Italienfuhrer der Zeit erwähnen 
sie nicht einmal, auch wenn sie dicht bei 
ihr vorbei zur Villa Valmarana dei Nanni 
und zum Monte Berico leiten, so diejeni­
gen von Johann Georg Keyssler (1740­
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1741/1751) und Johann Wilhelm von Ar­
chenholz (17 87).25 Goethes Vater hatte bei 
seiner Italienreise (1739­1741) Keysslers 
Führer bei sich und folgte der Route, die 
er weist; dementsprechend erwähnt er 
nichts von einem Besuch der Rotonda, ob­
wohl er natürlich wegen Palladio in Vi­
cenza Halt gemacht hatte.26 Andere Ita­
lien­Besucher dieser Zeit verhielten sich 
ebenso. Das ist mir noch bei den Reisebe­
richten des Prinzen August von Sachsen­
Gotha­Altenburg, einem Freund Goethes, 
und von Johann Jacob Wilhelm Heinse 
aufgefal len, die beide nach Vicenza ka­
men, um Palladios Werke zu sehen, der ei­
ne 1777, der andere 1783.27 Wenn die Ro­
tonda damals rezipiert wurde, dann „kor­
rigierten" sie die Architekten gewöhnlich 
derart, dass der „Luxus" der Vervielfälti­
gung des Portikus und die unpraktische 
Trennung der Wohnzimmer durch die Kor­
ridore in vier kleine Suiten entfiel. A n ­
knüpfend an frühere Häuser dieser Art wie 
etwa das Odeo Cornaro in Padua, hat Vin­
cenzo Scamozzi mit der Rocca Pisani 
(1576) das Vorbild dafür geliefert, ihm 
folgte unter anderen sogar der grosse Ver­
ehrer Palladios Lord Burlington bei der 
Konzeption von Chiswick House (ca. 
1720).28 

1786/1787 reiste Goethe erstmals nach 
Italien und schenkte dabei den Bauten Pal­
ladios besondere Aufmerksamkeit. Am 21. 
September 1786 besuchte er die Rotonda. 
Den Bericht davon verfasste er erst ca. 
dreissig Jahre später, als seine Arbeit an 
Dichtung und Wahrheit stecken geblieben 
war.29 Die Italienische Reise erschien 
1816/17 als zweiter Teil seiner Autobio­
grafie. In seinem Bericht schenkt Goethe 
den Inschriften über den Portiken viel Be­
achtung. Er zitiert sie in extenso als eine 
merkwürdige Besonderheit . Zudem er­
wähnt er den Ausblick auf die in den In­

schriften angesprochenen „weiten Besit­
zungen, welche Marchese Capra unzer­
trennt bei seiner Familie erhalten wollte." 
Den stoischen Charakter, den der Graf in 
seinen Inschriften zum Ausdruck gebracht 
hat, kommentiert er süffisant mit den Wor­
ten: „Der Schluss besonders ist seltsam ge­
nug: ein Mann, dem so viel Vermögen und 
Wille zu Gebote stand, fühlt noch, dass er 
dulden und entbehren müsse. Das kann 
man mit geringerm Aufwand lernen." 

Die Beschreibung, die Goethe hier von 
der Rotonda gibt, gleicht dem Haus der 
Sylphiden ­ abgesehen von den rein sach­
lichen Übereinstimmungen ­ auch darin, 
dass beim Aussenbau die Kuppel übergan­
gen wird. Volkmanns Reiseführer erwähnt 
sie ebenfalls nicht. Zu Palladios Zeit war 
eine Kuppel einzigartig für einen Profan­
bau, aber im 18. Jahrhundert war sie auch 
in diesem Bereich nicht mehr ungewöhn­
lich. Nur tritt sie nun erheblich prominen­
ter in Erscheinung. Gemessen an den spä­
teren Beispielen, wirkt sie an der Rotonda 
recht unauffällig. Palladio stellt sie in den 
Quattro libri markanter dar, als sie ausge­
führt worden ist. Mit diesen Bemerkungen 
soll nur klargestellt werden, dass es nicht 
gegen die Verbindung mit der Rotonda 
spricht, wenn die Kuppel beim Aussenbau 
des Sylphiden­Schlösschens übergangen 
wird. 

Goethes Kommentar zur Rotonda zielt 
vor allem darauf, dass der Bau perfekt dis­
poniert wirkt. Es heisst, man sehe es „in 
der ganzen Gegend von allen Seiten sich 
auf das herrlichste darstellen." Zusammen­
fassend urteilt Goethe: „Vielleicht hat die 
Baukunst ihren Luxus niemals höher ge­
trieben." Das ist nicht uneingeschränkt po­
sitiv gemeint. Der Aufwand geht über das 
hinaus, was für ein Haus angemessen ist: 
„Der Raum, den die Treppen und Vorhal­
len einnehmen, ist viel grösser als der des 
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Hauses selbst", und sogar: „...jede einzelne 
Seite würde als Ansicht eines Tempels be­
friedigen." Das gleicht der Meinung von 
Volkmanns Reiseführer: „Das Gebäude 
sieht von aussen einer Kirche ähnlich." Die 
Benutzbarkeit leidet unter der vorbehalt­
losen Hebung des architektonischen Ef­
fekts: „... inwendig kann man es wohnbar, 
aber nicht wohnlich nennen. Der Saal ist 
von der schönsten Proportion, die Zimmer 
auch; aber zu den Bedürfnissen eines 
Sommeraufenthalts einer vornehmen Fa­
milie würden sie kaum hinreichen." 

Als Goethe die Rotonda sah, blühte die 
Begeisterung für Palladio allenthalben in 
Europa. Aber in der langen Zwischenzeit, 
die bis zum Erscheinen der Italienischen 
Reise vergangen war, hatte sich viel ver­
ändert. Der Palladianismus war abgeklun­
gen. Bewunderung für griechische Archi­
tektur hatte sich stattdessen ausgebreitet, 
und Goethe war eine treibende Kraft bei 
dieser Entwicklung. Der einflussreiche Alt­
historiker Barthold Georg Niebuhr brachte 
kein Verständnis dafür auf, dass Goethe 
mit der Publikation der Italienischen Reise 
seine, wie er fand, völlig überholten An­
sichten über Kunst verspätet bekannt ge­
macht hatte (1817). Nach seiner Ansicht 
gab es kein Werk Palladios, „was wir rein 
und wahrhaf t schön nennen möchten".30 

Demnach könnte man meinen, Goethes 
Begeisterung für Palladio sei inzwischen 
abgekühlt . Aber so war es nicht. Sulpiz 
Boisseree notiert 1815 anlässlich seiner 
Begegnung mit Goethe: „Freude an der 
Architectur, rein persönliche Leidenschaft 
für Palladio ­ bis ins Crasseste nichts als 
Palladio und nichts als Palladio."31 

In den Briefen, die Goethe während 
seiner Italien­Reise an Charlotte von Stein 
schickte, kommt noch mehr Reserve ge­
genüber der Rotonda zum Ausdruck als in 
dem später abgefassten Bericht. Während 

der zur Publikation bestimmte Kommentar 
für eine breite Öffenlichkeit gehörig auf­
bereitet ist, notiert Goethe im Brief spon­
tan: „Auch hab ich heute die famose Ro­
tonda, das Landhaus des Marchese Capra 
gesehn, hier konnte der Baumeister ma­
chen was er wollte und er hats beynahe 
ein wenig zu toll gemacht. Doch hab ich 
auch hier sein herrliches Genie zu bewun­
dern Gelegenheit gefunden. Er hat es so 
gemacht um die Gegend zu zieren, von 
weiten nimmt sich's ganz köstlich aus, in 
der Nähe habe ich einige unter thänige 
Scrupel." (20. Sept. 1786). Diesen saloppen 
Ton hat Goethe nicht angeschlagen vor 
Werken, die er bewunderte. Da schreibt er 
in gehobenem Stil. Die Formulierung, hier 
habe der Architekt „beynahe ein wenig zu 
toll" gemacht , was er wollte, beinhaltet 
nicht nur Kritik, in ihr klingt beinahe ein 
wenig Spott an, jedenfalls rückt sie die Ro­
tonda, ähnlich wie das Epitheton „famos", 
in den Bereich des nicht ganz Ernsten. So 
gesehen, kann sie auch zum Schlösschen 
von Luftgeistern werden. 

Goethe meinte, der Architekt könne 
sein Talent nur dann frei entfalten, wenn 
er nicht an äusserliche Bedingungen ge­
bunden ist. Aber er hielt gewisse Normen 
doch für verbindlich. Für ihn hat der Ar­
chitekt zu willkürlich gemacht , was er 
wollte, weil die Rotonda keine Rücksicht 
auf irgendwelche Bindungen nimmt, nicht 
auf den Nutzen, auf das Decorum, auf die 
Tradition, auf die Antike. Ihr Entwurf folgt 
nur einem perfekten formalen Muster, er 
unterliegt einem geometrischen Schema, 
das nicht einmal mehr Rücksicht nimmt 
auf die Würde, die sich mit den eingesetz­
ten Motiven verbindet: Die Vervielfälti­
gung nach allen Seiten hin reduziert j a die 
erhabene Erscheinung eines Säulenporti­
kus. Seit gut zwei Jahrhunderten werden 
gern Raster und standartisierte Schablo­
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nen ausgedacht , um Palladios Planung 
von Villen nachzuvollziehen. Die Rotonda 
war schon für Jean Durand ein bevorzugtes 
Objekt für diese Art von Schematismus 
(1805), und dieser Trend blühte in der 
Nachfolge von Le Corbusier und Bauhaus 
erst recht auf.32 (Abb. 3) Die unbedenkliche 
Gleichförmigkeit hat Goethe offenbar im 
Auge, wenn er in Dichtung und Wahrheit 
die Verbindung zu den Kindersachen her­
stellt. Nach der ungenierten Einleitung 
klingt auch die Bewunderung des „herrli­
chen Genies" nicht mehr ganz ernst. Was 
da bewundert wird, ist nämlich die Absicht, 
statt ein angemessenes Haus zu schaffen, 
die „Gegend zu zieren", so dass sich vom 
Weiten eine „köstliche" Ansicht bietet. Da 
ist die Parallele zu den Gartenhäusern des 
18. Jahrhundert , die das Schlösschen der 
Sylphiden in Erinnerung ruft. 

Wie groß Goethes Reserve gegenüber 
der Rotonda war, kommt erst recht zum 
Ausdruck, wenn man vergleicht, wie er 
anderen Werken Palladios begegnete." Im 
gleichen Brief an Charlotte von Stein, in 

dem er seine lockere Sentenz über die „fa­
mose" Rotonda abgibt, bekundet er unein­
geschränkte Bewunderung für die Bauten 
am Hauptplatz von Vicenza: „Die Basilika 
ist und bleibt ein herrliches Werck, man 
kann sich's nicht dencken wenn man ' s 
nicht in der Natur gesehn hat, auch die 
vier Säulen des Pallasts des Capitan sind 
unendlich schön." Beim Convento della 
Caritä in Venedig strömt er schier über vor 
Begeisterung. Dreimal „wallfahrtete" er, 
wie er selbst sagt, zu ihm hin (2., 6., 11. 
Okt. 1786). Er hielt ihn für Palladios be­
deutendstes Werk, obwohl er nur zu einem 
Bruchteil realisiert und später teilweise 
zerstört wurde: „... doch auch dieser Teil 
seines himmlischen Genius würdig, eine 
Vollkommenheit in der Anlage und eine 
Genauigkeit in der Ausführung , die ich 
noch nicht kannte. Jahrelang sollte man 
bei der Betrachtung so eines Werkes zu­
bringen. Mich dünkt, ich habe nichts Hö­
heres, nichts Vollkommeneres gesehen, 
und glaube, dass ich mich nicht irre." (2. 
Okt. 1786). 
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